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eisen ist der Ausbruch aus
der Banalität des Alltags.
Der Aufbruch in die Ferne,

in der man den süßen Duft der
Freiheit atmet. Der Moment, in
dem man sich von den Normen
löst, die uns die meiste Zeit über
einzwängen wie ein Korsett. Es
sei denn, man trifft auf Men-
schen, die über eine Platzreser-
vierung verfügen.

Dann nämlich passiert dies:
Ein überfüllter Zug. Passagiere
zwängen sich wie Herdentiere
durch die Gänge, immer in der
Hoffnung, nicht versehentlich
füreinenKoffergehaltenzuwer-
den, der in der Gepäckablage
landet. Wenn Sie mich bitte
durchlassen könnten. Moment,
Sie sehen doch, dass ich nicht
weiterkomme. Ist das eng hier!
Entschuldigung,istdasIhrKnie?

Und irgendwann, wenn sich
alles zurechtgeruckelt hat, jeder
sitzt, wo ihn das Leben hinge-
spült hat, kommt immer einer
und sagt: Entschuldigung, Sie
sitzen auf meinem Platz. Das ist
doch Wagen 23, Platz 66?

Ich verstehe natürlich, dass
sich eine vierköpfige Familie un-
gern über einen ICE verteilen
möchte. Aber Menschen, die al-
lein reisen und sich vorher am
Schalter eine Sitzplatzreservie-
rung besorgt haben, verhalten
sich wie Leute, die auch den Ter-
min für den nächsten Ge-
schlechtsakt in ihren Kalender
eintragen. Sie wollen Planungs-
sicherheit. Immer.

Dochsoläuftdasnicht,Freun-
de des Zug- und Geschlechtsver-
kehrs. Macht die Chance des Au-
genblicks zu eurem Verbünde-
ten und behandelt sie nicht wie
einen Aussätzigen. Nur dann ist
möglich, was mir neulich pas-
sierte, nachdem ich aufdem Weg
nach Köln meinen Sitzplatz hat-
teräumenmüssen.Weilwirklich
jeder Platz in der zweiten Klasse
samt Bordrestaurant besetzt
war, öffnete mir eine reizende
Schaffnerin die erste Klasse. So
landete ich an einem Tisch mit
Beinfreiheit bis Südspanien. Mir
gegenüber eine schöne Frau.
Versonnen blickte ich aus dem
Fenster und stellte mir dabei vor,
wie auf Platz 66 und 68 in Wagen
23 im Takt des Zuges die Knie ge-
geneinander stießen.
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hinter dem
Mond

Staatsgäste schwitzen beim Be-
such gemeinsam mit dem finni-
schen Staatsoberhaupt. Nicht
selten werden dabei wichtige po-
litische Entscheidungen gefällt.

Als Tarja Halonen Anfang
2000 als erste Finnin zur Präsi-
dentin gewählt wurde, machte
das die Sache komplizierter.
Ganz ohne Regeln geht es bei den
Finnen auch nicht: Man geht
nicht gemischtgeschlechtlich
zum Schwitzen – außer in der Fa-
milie. Als Russlands Präsident
Wladimir Putin zu Besuch in Hel-
sinki war, musste der Ehemann
der Präsidentin, Pentti Arajärvi,
für den staatstragenden Sauna-
gang einspringen. Die Kunst der
schwitzenden Diplomatie ist er-
laubt, übertreiben sollte man es
mit der Geschäftigkeit aber auch
in Finnland nicht. Saunieren be-
deutet Entspannung, Ruhe, Ge-

Die Knigge-Frage
Darf man sich in der

Sauna unterhalten?

a,sage ich! Natürlich darf
man sich in der Sauna un-
terhalten. Man darf sich
überall unterhalten. Oder

doch nicht?
Okay, vielleicht nicht im Kino.

Oder in der Oper. Oder in der Kir-
che. Jetzt bin ich doch durchein-
ander. Ein Anruf bei meiner fin-
nischen Cousine soll Klarheit
schaffen. Schließlich gelten die
Finnen als Weltmeister im Sau-
nieren. „In Finnland gibt es nicht
so viele Regeln wie in Deutsch-
land“, sagt meine Cousine. Aller-
dings sei das Saunieren dort eher
Privatangelegenheit. Eine Sauna
gehört in Finnland zu fast jeder
Wohnung. Samstags ist bei den
meisten Familien Saunatag. Da-
bei ist erlaubt, was gefällt, auch
Gespräche.

Selbst das finnische Parla-
ment hat eine eigene Sauna.

J
sundheit: „Die Sauna ist auf kei-
nen Fall der Ort für eine Cocktail-
party. Man geht da nicht zum
Smalltalk mit Fremden hin“, sagt
meine Cousine.

Auch die Russen haben eine
tief verwurzelte Saunakultur. Bei
ihnen heißt das Dampfbad Ban-
ja. Ähnlich wie in Finnland tref-
fen sich dort gern Staatsmänner
und Geschäftsleute zu wichtigen
Gesprächen. Auf die Frage, ob
man sich in russischen Saunen
unterhält, antwortet mein russi-
scher Freund mit einer Gegen-
frage: „Man hat Wodka, man ist
nackt – wo könnte man sich denn
besser unterhalten als in der Sau-
na?“ KATJA MUSAFIRI

n Diese Frage stellte uns Sibylla

Nachbauer aus Erlangen. Haben

Sie auch eine Benimmfrage?

Mailen Sie an knigge@taz.de?

ter auf mein grünes Gewissen
hören, muss aber nicht meinen
kompletten Lebenswandel – in-
klusive Auto-Urlaubstouren –
umstellen, wenn ich dafür als
Ausgleich Geld für ein Klima-
schutzprojekt überweise.

Heute ist das auf verschiede-
nen Plattformen möglich, nicht
nur für Langstreckenflüge, auch
für hohen Stromverbrauch oder
Autofahren. Ich hatte bislang im-
mer das Gefühl, dass genau das
zu einfach sei, eine Art Ablass-
handel, ein paar Euro für das grü-
ne Gewissen und alle klimati-
schen Sauereien sind vergessen.
Klimaschutz muss doch unbe-
quem sein, dachte ich immer.
Dabei schafft Kompensation
nach Ansicht des Umweltexper-
ten einen größeren Ausgleich als
der Verzicht. Wenn viele zahlen,
könnten viele Klimaschutzaktio-
nen unterstützt werden. Das wie-
derum sorge für eine größere Öf-
fentlichkeit.

Ähnlich verhält es sich bei der
Mitfahrgelegenheit. Leute im
Auto mitzunehmen sei gut, sagt
Bilharz. Noch besser allerdings
seien Carsharing-Fahrzeuge.
Wenn die erst das Bild der Öffent-
lichkeit bestimmten, würde der
Bewusstseinswandel vielleicht

eines Tages auch die Politik errei-
chen.

Okay, Autos sind nicht gut für
die Umwelt. Keine große Überra-
schung. Aber Fleisch? Ich esse es
nur selten, die Ausschläge im
Diagramm des CO2-Rechners
sind gering. Wenn ich allerdings
angebe, jeden Tag zu Bratwurst
und Schnitzel zu greifen, springt
die Anzeige nach oben.

Ist Fleischessen wirklich so
ein Klimakiller? „Ja, einer der
größten“, sagt Sebastian Zösch,
Geschäftsführer des Vegetarier-
bund Deutschland (Vebu). Der
Konsum tierischer Produkte – al-
so auch Milch, Eier und Käse – ha-
be einen Anteil von mehr als 50
Prozent am Klimawandel. „Ein-
gefleischte“ Gewohnheit nennt
Zösch das.

Und die Politik scheue sich vor
geeigneten Vorgaben, wenn man
vom viel diskutierten Veggie-
Day in öffentlichen Kantinen

So klappt’s auch …
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m Internet gibt es alles. Wirk-
lich alles. Zuletzt habe ich ge-
lesen, dass man sein grünes
Gewissen jetzt auch online auf

die Probe stellen kann. Das muss-
te ich ausprobieren. Bisher dach-
te ich, meine CO2-Bilanz – und
darauf kommt es am Ende an –
sei in Ordnung. Jetzt spuckt der
CO2-Rechner auf der Internetsei-
te des Umweltbundesamtes ei-
nen hässlichen roten Balken aus.
Mein Auto.

Es ist ein stinknormaler Klein-
wagen – nicht alt, aber ein Benzi-
ner – und er ist ein Klimaferkel.
Ich nutze es nur selten, im Alltag
fahre ich Rad. Aber bei langen
Strecken, im Urlaub etwa, wenn
ich in die Berge fahren möchte,
steige ich aufs Auto um. Natür-
lich nehmen Hartgesottene auch
hier das Rad. Ich nicht. Und des-
halb ist meine CO2-Bilanz
schlechter, als ich dachte.

Dabei stehe ich im Vergleich
gar nicht schlecht da: Im Schnitt
verursacht jeder Deutsche im
Jahr elf Tonnen CO2. Mein Wert
liegt derzeit bei knapp zehn Ton-
nen – insgesamt also ganz gut.
Nur dachte ich, dass ich noch viel
umweltbewusster sei. Ein paar
Klicks weiter der nächste Dämp-
fer für mein grünes Gewissen:
Vorwiegend regional einzukau-
fen, wenig Strom im Haushalt zu
verbrauchen und Langstrecken-
flüge zu meiden bringt weniger
als gedacht. Immerhin fahre ich
die weiten Strecken selten allein
– Mitfahrgelegenheit und Co. sei
Dank.

Für Michael Bilharz vom Um-
weltbundesamt ist mein Auto
aber nicht das Entscheidende.
Das CO2-Sparen bringe nur dann
etwas, wenn ich daraus eine poli-
tische Botschaft machen würde.
Wenn ich andere überzeuge, mit-
zumachen. „Der Druck auf die
Politik muss steigen“, sagt Bil-
harz, „es werden nur Alibigesetze
verabschiedet.“ Die Leute sollten
lieber auf die Straße gehen, statt
nur in Bioläden einzukaufen.
Und ich dachte immer, jeder soll-
te bei sich selbst anfangen, im
Kleinen das Große unterstützen.
Muss ich eine politische Aktivis-
tin werden, wenn ich doch nur
die Umwelt schonen möchte?

Bilharz spricht von einem
Dreiklang aus politischem Enga-
gement, entsprechender Gestal-
tung des Alltags und Kompensa-
tion des CO2-Ausstoßes durch
Geld, dass ich etwa Umweltpro-
jekten zur Verfügung stelle. Für
mich bedeutet das: Ich sollte wei-

I

einmal absehen würde. „Fleisch-
essen ist keine politische Ent-
scheidung, sondern eine ganz
private“, sagt Zösch, „hier will
sich kaum jemand etwas vor-
schreiben lassen.“ Er rät zum
Clausthaler-Prinzip: „Man muss
nicht immer, aber immer öfter
auf Tierisches verzichten – be-
sonders auf Rindfleisch.“ Für das
Klima sei es das schlimmste Pro-
dukt, weil Rinder große Mengen
Gras fressen und verdauen. Zu-
dem koste auch die Verarbeitung
sehr viel Energie.

Zösch selbst lebt schon seit
acht Jahren vegan. Aber ist das
überhaupt gesund? „Meine Blut-
werte sind sehr gut“, sagt er. Da-
mit wäre auch dieses Vorurteil
ausgeräumt. Ich schließe die Sei-
te mit dem CO2-Rechner und su-
che nach Möglichkeiten, wie ich
mich politisch besser einbringen
kann. Der Volksentscheid des
Berliner Energietischs ist zwar
gescheitert, aber Michael Bilharz
hat mich überzeugt, dass man
sich auch öffentlich engagieren
muss. Am 30. November ist zum
Beispiel eine bundesweite Demo
für die Energiewende. Auf geht’s.

Klimaschutz muss
doch unbequem sein,
dachte ich immer
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